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PREDIGT ZUM 32. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 11. NOVEMBER 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SIE VERRICHTEN IN IHRER SCHEINHEILIGKEIT 
LANGE GEBETE“

Wir beobachten oft bei uns selbst und bei anderen, wie die Religion miss​braucht wird. Die Religion wird missbraucht, in der Tat, heute mehr denn je. Missbraucht wird sie zur Selbstbestätigung, zur Selbstdarstellung und zur Befriedigung der Eitelkeit und der Ehr​sucht. Nicht alle Frömmigkeit ist echt. Wo immer die Glaubenskraft nachlässt, ist die Ver-suchung groß, sofern man überhaupt noch dabei bleibt und sich nicht gänzlich distan-ziert, die Religion zu instrumentalisieren, sie in Dienst zu nehmen, sich persönliche Vor​teile zu verschaffen mit ihr, irdische Vorteile. Da kreist man dann mit seinem religiösen Denken nicht mehr um Gott, sondern um das eigene Ich, da wird die Religion zur Selbst-darstellung. Davon spricht das Evangelium des heutigen Sonntag, von dieser Versu-chung, wenn es über die Auseinandersetzung Jesu mit den Pha​risäern und Schriftge-lehrten und über das Opfer der armen Witwe berichtet. 
*
Die Pharisäer und die Schriftgelehrten, die Vertreter der Angesehenen und Reichen im Volk, werden der armen Witwe gegenübergestellt. Und sie werden getadelt, weil sie die ersten Plätze in den Synagogen und bei den Gastmählern einnehmen wollen, weil sie kostspielige Gewänder tragen und devot gegrüßt werden wollen, ja, weil sie das Eigen-tum der Witwen verschlingen und lange Gebete verrichten. Die Witwe wird gelobt, weil sie in aller Bescheidenheit ihren Beitrag zum Tempelkult gezahlt hat, dabei aber nicht von ihrem Überfluss gegeben hat, sondern von dem Lebensnotwendigen. Man könnte nun daraus folgern - und allzu oft hat man das getan - Jesus sei für die Armen und von daher gegen die Reichen gewesen. Das wäre jedoch zu einfach und würde den Sinn der Worte Jesu verfälschen, ihnen einen falschen Sinn unterlegen. 

Die Sache stellt sich ein wenig anders dar: Jesus geht es in erster Linie um die Ge​sin-nung. Diese aber kann bei dem Armen genau so verwerflich sein, wie bei dem Reichen. Es gibt den geizigen Armen und den habgierigen Reichen und den armen Reichen und den reichen Armen. Die Gesinnung ist unabhängig von den äußeren Gütern. Wenn wir die verschiedenen Jesus-Worte zusammennehmen, so müssen wir sagen: Jesus hat nichts gegen den Reichtum, wenn er ehrlich erworben ist. Er ist nicht grundsätzlich gegen den Reichtum. Im Gegenteil: Einmal sagt er sogar: Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon (Lk 16, 9). Das heißt: Benutzt die äußeren Güter zum Almosengeben. tut gute Werke mit ihnen, lindert mit ihnen die Not der Menschen, und macht sie zum Ausdruck eurer Gottes- und Näch​stenliebe! 

Jesus geht es in seiner Kritik an den Reichen und an den Pharisäern und Schriftgelehrten  sowie im Lob für die arme Witwe um die rech​te Gesinnung. Aus der rechten Gesinnung geht das rechte Handeln hervor. Es ist die Lau​terkeit des Herzens, um die es ihm geht. Sie steht im Zentrum seines Ethos. Immer wieder hat er sie gefordert. Sie hat er aber auch in eindrucksvoller Weise gelebt. 

Die Lauterkeit des Herzens, sie ist es auch gewesen, die den heiligen Martin, unseren Pfarrpatron, dessen Gedenktag wir heute begehen, zum Heiligen gemacht hat. Das wird im Allgemeinen nicht deutlich genug gesagt, wenn man immer nur die Geschichte von der Teilung des Mantels wiederholt.
Unsere Religion ist wertlos, wenn wir sie in den Dienst unserer Eitelkeit und Ehrsucht oder gar unserer Habgier stel​len. Ja, sie wird uns einmal zur Anklage, wenn sie im Dienst unseres Stre​bens nach Anerkennung steht, wenn sie zur Wichtigtuerei degeneriert, wenn wir nicht Gott suchen in unserer Religion, sondern uns selbst.

Die äußere Gottesverehrung und die guten Werke sind schon von wesentlicher Bedeu-tung, das ist nicht zu bestreiten - der Mensch besteht aus Leib und Seele -, aber das Äußere wird wertlos, wenn es in der falschen Gesinnung geschieht, wenn wir Gott sagen und uns selber meinen. 
Darum kann man eigentlich auch nicht sagen: Die Summe spielt keine Rolle beim Opfer. Wer viel hat, muss auch viel geben. Sonst fehlt ihm die rechte Gesinnung. Darum kann man auch nicht sagen: Auf die Länge der Gebete kommt es nicht an. Wer immer nur kur-ze Gebete verrichtet, beweist damit, dass er kein Interesse oder nur ein geringes Inter-esse an Gott hat. Und selbst der erste Platz ist nicht in sich etwas Schlechtes. Wer eine bedeutende Stelle innehat, trägt auch große Verantwortung. Wenn er sie wahr​nimmt, die Verantwortung, und wenn er nicht stolz ist und die anderen herabschaut, für die er da sein soll, dann kann er auch in der ersten Reihe seinen Platz haben. Um es ein wenig ab-strakter auszudrücken: Das Problem ist nicht die Hierarchie, sie stammt von Gott, das Problem sind die Hierarchen, des Öfteren. 

Wir treten in Gegensatz zu Gott, wenn wir die äußeren Güter mehr schät​zen als die inne-ren, bei uns selbst und bei anderen. 

Das ganze Christentum kann zu einer Angelegenheit des Geldes, der Repräsentation und der Reputation werden. Dann ist es nicht nur wertlos, dann wird es auch zum Ärgernis, zum Ärgernis für die, die das merken. Gottlob - so möchten wir sagen - merken es oft nur wenige. 
Der Vorwurf, die Religion sei nur eine Sache des Geldes und der Repräsentation und des Ansehens, wird sicherlich manchmal zu Recht erhoben, wenn auch nicht immer. Aber jene, die das Christentum in dieser Weise verfälschen, verurteilt der Herr der Kirche aufs Schärf​ste.

Maßgeblich ist für uns die Gesinnung Jesu Christi. Bei ihm gibt es auch nicht einen An-flug von Selbst​sucht, von Ehr​sucht, von Selbstdarstellung, von Befriedigung der Eitel-keit. Erst recht hängt er nicht an den irdischen Dingen, mit keiner Faser seines Herzens. Mit der Lauterkeit der Gesinnung verbindet er äußerste Sachlichkeit. Jede Subjektivität ist ihm fremd, jener Subjektivismus, der allzu oft auch seine Lehre verfälscht bei denen, die ihn in dieser Welt vertreten.
Das irdische Leben Jesu war allein von der Hingabe an seine Aufgabe geprägt, an das Werk der Erlösung. Darum sagt der heilige Paulus von ihm im Philipperbrief: „Er war ge-horsam bis zum Tod … am Kreuz“ (Phil 2, 8). Sein Lebensopfer ist daher nicht zu verglei-chen mit den Opfern des Alten Bundes, von denen in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags die Rede ist. 

Von den Pharisäern und Schriftgelehrten und von denen, die wie sie den​ken und han-deln, heißt es im Evan​gelium: Sie werden verworfen von Gott. Wir dürfen hinzufügen: wenn sie in diesem Zu​stand verharren und sich nicht ändern, es sei denn, es fehlte ihnen die Einsicht. Ohne genügende Einsicht gibt es keine schwere Verfehlung.
Für uns folgt daraus, dass wir uns stets be​mühen, den Glau​ben zu vertiefen und unser Leben aus dem Glauben zu ver​innerlichen. 

*
Mit einem veräußerlichten Chri​stentum können wir vor Gott nicht bestehen. Mit ihm belei-digen wir Gott. Darüber hinaus ist ein veräußerlichtes Christentum eine schlech​te Wer​bung für das Christentum und die Kirche. Es würden mehr Leute der Kirche Vertrauen schenken, wenn sie sich weniger veräußerlicht darstellte in ihren Vertretern, wenn ihre Vertreter weniger sich selber feiern und mehr Gott feiern würden. Viele würden noch da sein, wenn beizeiten deutlicher gesagt worden wäre, dass es in erster Linie auf die Pflege der rechten Gesinnung ankommt, auf die Lau​terkeit des Herzens. Es gingen mehr Leute in die Kirche, wenn die, die hineingehen, von größerer Innerlichkeit geprägt wären, wenn ihr Glaube tiefer wäre und wenn ​sie in diesem Glauben hingabefreudiger wären. Die Ver-kündigung der Kirche wäre erfolgreicher, wenn weniger äußerer Betrieb dabei gemacht würde. Am ehesten noch können wir unseren Glau​ben vertiefen und unser Leben aus dem Glauben verinnerlichen zum Segen vieler, wenn wir mehr das Ende vor Augen ha-ben, wenn wir des Öfteren über den Tod und über die Ver​gänglichkeit der Welt und unse-res Lebens in dieser Welt nachdenken. Amen.

